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Wer Nahrung nutzt, die auch dem Menschen schmeckt und
in dessen intensiv genutzter Kulturlandschaft lebt, hat es nicht
leicht. Dieser Konflikt um Lebensraum und Beutetiere ge-
reichte dem Fischotter schon beinahe zum Aussterben. Im
Bayerischen Wald entlang der Grenze zu Tschechien überleb-
te die Art. Seit einigen Jahren breitet sich der Fischotter erfreu-
licherweise wieder aus. Nun stellt aber seine Rückkehr vor
allem Angler und Teichwirte vor die Herausforderung, mit ihm
wieder leben zu lernen. Menschen und Fischotter müssen also
wieder teilen, nicht nur die Beutetiere, auch den Lebensraum.
Da Teilen bekanntlich immer schwer fällt, bleiben Konflikte
nicht aus. Mit einem integrativen Ansatz wird nun die
Bayerische Landesanstalt für Wald und Forstwirtschaft (LWF)
Grundlagendaten erheben, um zur Lösung der bestehenden
Konflikte beizutragen. Im Mittelpunkt stehen Fischotter und
Mensch gleichermaßen.

Integration statt Konfrontation

In Bayern wurde der Erhalt des Fischotters mit Hilfe von
Verbesserungen seines Lebensraumes aktiv unterstützt. Die
Arbeitsgemeinschaft ARGE-Fischotter veranstaltete Work-
shops mit den Betroffenen und unterstützte die Teichbesitzer
mit Informationen zum Schutz ihrer Teiche. Dennoch wuchs
der politische Druck, endlich „etwas zu unternehmen“, bis
ins Jahr 2006 spürbar an. Dies war das Startsignal für das
Projekt „Wildtier und Mensch im Dreiländereck Bayern -
Tschechien - Österreich - am Beispiel des Fischotters“, das seit
Herbst letzten Jahres an der LWF bearbeitet wird.

Ein Workshop im Rahmen einer Unterrichtsveranstaltung
der Fachhochschule Weihenstephan mit Fischotter-Betrof-
fenen zeigte, dass alle der Anwesenden mit dem derzeitigen
Ottermanagement unzufrieden sind. Vier große Konfliktbe-
reiche wurden identifiziert: Fischotterschäden, Lebensraum-
sanierung, Politik (Präventionsmaßnahmen und Förderung)
sowie das Ansehen des Fischotters (Bekämpfung oder
Sympathieträger). 

Neben kurzfristig wirksamen (z. B. Zaunbau zum Schutz
von Teichanlagen) formulierten die Teilnehmer auch langfris-
tig wirksame Lösungsansätze (u. a. Renaturierung von
Gewässern, Waldumbau, Öffentlichkeitsarbeit). Das EU-
finanzierte Interreg-IIIa-Projekt soll Vorschläge sowohl zum
Fischotterschutz als auch zum Schadensmanagement erarbei-
ten. Ein nachhaltiges Management ist jedoch nur möglich,
wenn neben dem Verbreitungsgebiet auch Informationen zur
Fischotterdichte vorliegen. Deren Einschätzung ist auf Grund
der vorwiegend nachtaktiven Lebensweise des Fischotters
schwierig. Bestandsschätzungen bilden einerseits die Grund-
lage zur Beurteilung der Schutzbemühungen, können aber
andererseits genutzt werden, um die teilweise sehr kontrover-
en Spekulationen über die Otterdichte auf eine gesicherte
Basis zu stellen. Dies könnte ein entscheidender Baustein für
die langfristige Akzeptanz des Fischotters bei vielen Anglern
und Teichwirten sein.

Fischotterprojekt an der LWF

Fischotter - ein Leben als Konflikt-Tierart
In weiten Teilen der Bevölkerung genießt der Fischotter viel Sympathie, Fischer und
Teichbesitzer sehen ihn eher kritisch. LWF-Projekt soll den Konflikt entschärfen helfen.
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Der Fischotter kehrt wieder zurück. Vor allem im Bayerischen und Oberpfälzer Wald ist er immer häufiger zu beobach-
ten. Seine Vorliebe für frischen Fisch macht ihn jedoch zu einem Konkurrenten für Teichbesitzer und Fischer. Mit Hilfe
eines Projektes will die Bayerische Landesanstalt für Wald und Forstwirtschaft die bestehenden Konflikte lösen. Der
umfassende und integrative Ansatz des Projekts soll wichtige Grundlagendaten zutage fördern. Basis ist ein umfassendes
Fischotter-Monitoring, das u. a. auch auf DNA-Analysen zurückgreift.

Abb. 1: Fischotter breiten sich vor allem im ostbayerischen
Grenzgebiet wieder stärker aus. Konflikte mit Teichbesitzern und
Fischern werden daher zunehmen. (Foto: C. Roberts, FOTOLIA)
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Mit welchen Ottern haben wir es zu tun?
DNA-Analysen helfen weiter

Diese Frage lässt sich beim Fischotter nicht ganz so leicht
beantworten. Sichtbeobachtungen oder indirekte Nachweise
(z. B. Kot, Trittsiegel, Scharrhaufen, Baue, Fraßreste) sind
schwierig zu erfassen und lassen sich selten einzelnen
Fischottern zuordnen. Die Markierung von Ottern ist kompli-
ziert und birgt Risiken für das jeweilige Tier. Genanalysen aber
ermöglichen, einzelne Fischotterindividuen zu identifizieren.
Diese Methode erlaubt auch die Beantwortung ganz unter-
schiedlicher Fragen. So können einerseits die Mindestanzahl
von Fischottern am beobachteten Gewässer sowie die Größe
individueller Streifgebiete abgeschätzt werden. Andererseits
erlauben genetische Daten Rückschlüsse auf Verwandtschafts-
verhältnisse, Populationsstruktur und Geschlechterverhältnis. 

In unserem Fall nutzen wir den Kot der Fischotter. Da
Kotproben auf Grund des geringen DNA-Gehalts (wenige kör-
pereigene Darmepithelzellen werden mit ausgeschieden)
schwierig auszuwerten sind, wurde die Methodik in einer
Vorstudie optimiert. Hierbei wurden die Genotypen von
Zootieren anhand von Haar- und Kotproben bestimmt und auf
Abweichungen hin verglichen. Somit konnte eine Mindest-
menge an DNA bestimmt werden, mit der auch bei Kotproben
verlässliche Ergebnisse zu erzielen sind. Ab einer DNA-
Konzentration von ca. 69 pg/µl werden 90 Prozent aller Allele
korrekt bestimmt (Abb. 2).

Im Rahmen des Projektes wurde auch eine Methode ent-
wickelt, mit der sich die Kotproben von Europäischen bzw.
Kanadischen Fischottern und Amerikanischen Nerzen unter-
scheiden lassen. Als ein besonders großes Exemplar
(Gesamtlänge 147 cm) eines Fischotters in der Nähe von
Tittmoning tot aufgefunden wurde, kamen schnell Zweifel auf,
ob es sich überhaupt um einen Europäischen oder nicht eher

um einen (ausgesetzten?) Kanadischen Fischotter handelt.
Auch hier half die Genetik weiter (Abb. 3). Der unzweifelhaf-
te Befund: Der Fischotter aus Tittmoning war Europäer! 

In den letzten Jahren wurden immer wieder auch tote
Fischotter weiter westlich des ostbayerischen Verbreitungs-
gebietes gefunden. Ob diese Todfunde aus der ostbayerischen
Otterpopulation stammen (abwandernde Tiere), lässt sich
nicht mehr überprüfen. In Zukunft jedoch wird dies mit Hilfe
der Genetik möglich sein.

Intensiv-Monitoring in Modellgebieten

Für genetische und nahrungsanalytische Untersuchungen
wurden bisher ca. 200 Kotproben gewonnen. Da es aus
Kostengründen nicht möglich ist, diese Untersuchungen auf
das ganze derzeitige Verbreitungsgebiet des Fischotters im
Bayerischen Wald auszudehnen, wurden (bis jetzt) zwei
Modellgebiete im Einzugsgebiet des Michelbachs (Breiten-
berg/Neureichenau) und am Schwarzen Regen (Bayerisch
Eisenstein-Zwiesel-Teisnach) ausgewählt. Sofern sich die
DNA-Untersuchung aus Kotproben eignet, um Höhe, Vitalität,
Zu- und Abwanderungsdynamik von Fischotterbeständen ein-
zuschätzen, könnte sie in das bisherige Monitoring integriert
werden. Damit ließen sich neue Fakten hinsichtlich Popula-
tionsdynamik, Reproduktionserfolg oder Lebensraumnutzung
gewinnen. Für den Schutz des Fischotters und seines Lebens-
raumes, aber auch für die Evaluierung der Wirksamkeit von
Schutzmaßnahmen sind solche Informationen unbedingt
erforderlich.

Zaunschutz für Teichanlagen

Um zukunftsfähige Managementstrategien erarbeiten zu
können, wird auch geprüft, ob und wie Schutzmaßnahmen
gegen den Fischotter wirken. Dazu zählt auch eine Einzäunung
von Teichanlagen, um Fischverluste zu verhindern. Solche
Zaunanlagen werden bereits finanziell unterstützt. Die Regie-
rung von Niederbayern erstattet bis zu 70 Prozent der Kosten.

Abb. 2: Abhängigkeit korrekt bzw. fehlerhaft ermittelter Geno-
typen von der in einer Fischotter-Kotprobe enthaltenen DNA-
Menge; ab einem DNA-Gehalt von ca. 69 pg/µl werden 90 % der
Allele richtig bestimmt (siehe schwarze Trendlinie).

Abb. 3: Die RFLP-Analyse ermöglicht eine genetische Artbe-
stimmung: Die Bandenmuster der Probe aus Tittmoning (1,2)
und des Europäischen Fischotters (3,4) stimmen überein,
während Kanadischer Fischotter (5,6) und Amerikanischer Nerz
(7,8) deutlich andere Muster zeigen. Nr. 9 dient zur Kontamina-
tionskontrolle.
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HELMUT BAYERL (TU München) führt die genetischen
Untersuchungen durch. ROLAND BECK (LWF) leitet das
Sachgebiet „Forstpolitik, Wildtiermanagement, Jagd“ und
ist für das Projekt verantwortlich. MICHAEL FRIEDRICH (LWF),
Mitarbeiter im gleichen Sachgebiet, bearbeitet den Be-
reich Konflikt Fischotter-Mensch. NIELS HAHN (WILCON)
widmet sich den weiteren wildbiologischen Fragestellun-
gen und koordiniert das Projekt. DR. RALP KÜHN leitet die
Arbeitsgruppe Molecular Ecology and Conservation
Genetics und betreut den Genetik-Teil des Projektes.
E-Mail: beck@lwf.uni-muenchen.de

Geförderte Zäune müssen allerdings zehn Jahre stehen bleiben.
An Fließgewässern ist das „Eindringen“ des Fischotters

nicht zu verhindern. Der Einfluß des Fischotters auf die
Fischfauna in Fließgewässern läßt sich schwieriger quantifi-
zieren als bei Teichanlagen. Dennoch schenken wir auch die-
sem Aspekt Aufmerksamkeit, denn eventuell erhöht sich der
Fraßdruck auf Fließgewässer, wenn Fischteiche als Jagdgebie-
te für den Otter nicht mehr zur Verfügung stehen.

Blick in die Zukunft

Derzeit werden regelmäßige Begehungen durchgeführt,
Spuren erhoben und Kot gesammelt, betroffene Teichwirte
und Angler befragt, Schäden erfasst sowie eingeleitete Ab-
wehrmaßnahmen auf ihre Wirksamkeit hin überprüft. Neben
der anstehenden Einbindung der verschiedenen Akteure im
Rahmen einer projektbegleitenden Gruppe (PBG) werden der-
zeit die bestehenden Kontakte zu den tschechischen Partnern
weiter intensiviert.

Der Fischotter braucht die Akzeptanz der Menschen, vor
allem der direkt betroffenen Fischer und Teichwirte. Der
Mensch braucht den Fischotter als integrativen Bestandteil
einer intakten Lebensgemeinschaft und muss verstehen (ler-
nen), warum es sich lohnt, auch mit dem Fischotter zu leben.

Der Aufsichtsratsvorsitzende der
Bayerische Staatsforsten, Forstminis-
ter Josef Miller, eröffnete am
10.01.2007 am Spitzingsee eine neu
errichtete Besucherattraktion der
Bayerischen Staatsforsten. Eine sol-
che Schaufütterung war laut Forst-
betriebsleiter Stefan Pratsch für den
Gebirgsraum rund um den Spitzing-
see längst überfällig: „Damit können
vor allem Kinder und Erholungs-
suchende hautnah Wildtiere erleben“.
Rund 45 Stück Rotwild, darunter eini-
ge ältere Hirsche, überwintern dort
schon seit Jahren in einem 20 Hektar
großen Wintergatter. Wintergatter
werden errichtet, um im Winter und
Frühjahr dem Wild Ruhe zu gönnen
und die Schäden am Wald insgesamt
zu reduzieren. Sobald die Gräser aus-
getrieben haben, werden die Tore
geöffnet und das Wild zieht wieder in
die freie Natur.

Unter der fachkundigen Anleitung
eines Berufsjägers können Besucher nun künftig von Januar bis März bei Führungen das ansonsten scheue Rotwild näher erle-
ben, erforschen und kennen lernen. Die Schaufütterung wird, sobald sich das Wild dort an den Menschen gewöhnt hat, je nach
Schneelage täglich von ca. 15-17 Uhr zugänglich sein.

Forstbetrieb Schliersee, Mesnergasse 3, 83727 Schliersee, Telefon: +49 (8026) 9293-0, E-Mail: info-schliersee@baysf.de

Rotwild-Schaufütterung am Spitzingsee

Hirsche und Hirschkühe hautnah erleben

In der Schaufütterung der BaySF am Spitzingsee können Kinder und Erwachsene
während der Wintermonate Rotwild aus nächster Nähe beobachten. (Foto: LWF-Archiv)

 




